Bor 125 Jahren: 
„An mein Volk!“ 


Hippel verfaßte den Aufruf Friedrich Wilhelms III. 
Von Dr. Karl Krüger. 


Am Anfang der Freiheitskriege ſteht der denkwürdige 
„Aufruf an mein Volk“. Lange Zeit war man über 
ſeinen Verfaſſer im unklaren. Die einen ſchrieben ihn 
Schopenhauer zu, andere Dr. Stägemann, dem Vertrauten 
des Freiherrn vom Stein. In Wirklichkeit war der Staats⸗ 
rat Theodor Gottlieb von Hippel der Verfaſſer. 
Nur wenige Eingeweihte wußten freilich damals darum; 
der Offentlichkeit gegenüber hütete Hippel ſein Geheimnis. 
Seit man aber einen Brief Hippels an ſeinen Schwieger⸗ 
ſohn, Studiendirektor Bach in Fulda, gefunden hat, kann 
keine Ungewißheit über den wahren Verfaſſer mehr be⸗ 
ſtehen. In dem Brief heißt es: „Die mit Bleiſtift ange⸗ 
ſtrichene Stelle (gemeint iſt der 5. Abſatz des Aufrufs) iſt 
vom ſeligen Hardenberg hineingeflickt. Mir hat ſie ein 
wenig Hors⸗d'veuvre geſchienen. Stägemann hat mitunter 
als Verfaſſer des Aufrufs gegolten. Er hat es öffentlich 
nicht abgelehnt, und ich habe eine Berichtigung nicht der 
Mühe für wert gehalten. Die Zeit wird's ja aufklären.“ 


Theodor Gottlieb von Hippel, kgl. Staats⸗ 
und Geheime Rat, wurde am 13. Dezember 1775 zu Ger⸗ 
dauen als Sohn eines Paſtors geboren. Er wuchs in 
Königsberg auf, wo er ſeine Schul⸗ und Univerſitätsjahre 
verlebte. Durch ſeinen Onkel, der ihn erzog, lernte er 
Königsbergs großes Dreigeſtirn, Kant, Hamann und Kraus, 
kennen. Mit zwanzig Jahren kam Hippel als Referendar 
nach Marienwerder. Seines Oheims Tod verſchaffte ihm 
deſſen großes Vermögen, zu dem ausgedehnte Güter gehör⸗ 
ten. Er verließ darum den Staatsdienſt und wurde Land⸗ 
wirt. Aber ſchon 1800 kehrte er in den Staatsdienſt zurück 
und wurde Landrat und Kreisjuſtizrat des Michelauſchen 
Kreiſes. In dieſer Stellung erlebte er das Kataſtrophen⸗ 
jahr 1806. In der Folgezeit verfaßte er zahlreiche Denk⸗ 
ſchriften und Vorſchläge zur Wiederaufrichtung Preußens, 
zur Erweckung des Nationalbewußtſeins der Bevölkerung 
und zur Abwendung der vielen franzöſiſchen Angriffe. Aus 
jener Zeit ſtammt auch ein Bürgerkatechismus, in 
dem er ſeine Gedanken über die politiſchen Pflichten eines 
Preußen niederlegte. Auf dieſe Weiſe lenkte er die Blicke 
des Staatskanzlers Hardenberg auf ſich, der ihn 1811 
zum Staatsrat in e Waren ernaunle, eine Stellung, 
die der eines heutigen Staatsſekretärs entſpricht. In dieſer 
Vertrauensſtellung machte Hippel die Freiheitskriege mit, 
nachdem ſein Geſuch, als Frontſoldat verwendet zu werden, 
vom König abgelehnt worden war, „weil Beamte in ihrer 
Stellung ebenſo unentbehrlich ſein können, wie der Soldat 
in der jeinigen“. Nach Beendigung der Kriege wurde 1815 
Hippel zum Regierungspräſidenten in Ma⸗ 
rienwerder ernannt. 1836 ſchied er aus dem Staats⸗ 
dienſt und lebte fortan auf ſeinen Gütern in Leiſtenau 
bei Marienwerder. Nach längerer Krankheit ſtarb Hip⸗ 
pel am 10. Juni 1843 in Bromberg. Außer dem 
Aufruf „An mein Volk“ gab er noch zahlreiche andere Ver⸗ 
öffentlichungen heraus, auch an der Ausarbeitung der Ver⸗ 
ordungen über die Organiſationen der Landwehr und des 
Landſturms war er maßgebend beteiligt. 


Der Aufruf „An mein Volk“ erſchien zum erſten Mal 
in der Sonnabend⸗Nummer der „Schleſiſchen privilegierten 
Zeitung“ vom 20. März 1813. In Berlin wurde er 
durch Nr. 35 der „Berliner Haude- und Spenerſchen Zei⸗ 
tung“ verbreitet. « 


Urſprünglich hatte der König vor, ein Kriegsmanifeſt 
an Frankreich zu erlaſſen oder eine diplomatiſche Rechtferti⸗ 
gungsſchrift an die europäiſchen Höfe zu ſenden, in denen 
er ſeine Stellungnahme auseinanderſetzen wollte. Aneillon, 
der Erzieher des Kronprinzen, hatte auch ſchon ein ſolches 
Kriegsmanifeſt entworfen — „ein Muſter vortrefflicher 
Kanzelberedſamkeit“, nach dem Urteil Arndts. Der König 
lehnte Aneillons Arbeit ab. Faſt täglich beriet man nun 
abends zwiſchen ſieben und neun Uhr beim Kanzler, was 
zu tun ſei. Am 14. März machte Hippel den Vorſchlag kein 
Maniſeſt zu erlaſſen, ſondern nur eine einfache Er⸗ 
klärung an das Volk, da Preußen nach allen der Welt 
bekannten Vorgängen ſich in ſo augenſcheinlichem Recht be⸗ 
finde, daß eine öffentliche Anrede „An mein Volk“ genügen 
werde und die beſte Wirkung haben müſſe. Gneiſenau 


neigte als erſter dieſem Vorſchlag zu. Schließlich ftimmten, 


alle Anweſenden bei. Hippel erhielt den Auftrag, einen 
ſolchen Aufruf zu entwerfen. Am folgenden Tag, am 
15. März, ſchrieb er den Entwurf, den Hardenberg dem 
König unterbreitete. Der nahm noch einige ſtiliſtiſche Ab⸗ 
aͤnderungen vor. Dann wurde der Entwurf von dem Hof⸗ 
rat Barbe ins reine geſchrieben, das Datum 17. März 
813 wurde hinzugefügt und nunmehr dem König zur 
interſchrift vorgelegt. Mit kräftiger Hand ſetzte der König 
ie Worte „An mein Volk“ darüber und unterſchrieb mit 
ſeinem vollen Namen. Der Dichter Theodor Körner gab die 
allgemeine Anſicht treffend wieder, wenn er ſchrieb: „In 
einer ſolchen Sprache hat noch kein König, kein Fürſt zu 
einem Volk geredet, fo lange deutſch geſprochen wird; dieſer 
onner wird nicht leer in den Lüften verhallen, und daß 
er Blitz einſchlägt, dafür laßt uns ſorgen!“ 


Der hiſtoriſche Aufruf. 


Am 20. März 1818 ſtand in der „Schleſiſchen privi⸗ 
legierten Zeitung“ jener hiſtoriſche Auſſatz, den Theodor 
von Hippel verfaßt hatte, der in Bromberg geſtorben iſt 
und auf dem alten epangeliſchen Friedhof ſeine noch heute 
würdig geſchmückte Grabſtätte hat; 


ugend im Volk 


Beilage der Veutſchen Bundſchau in Polen 
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Gut geweicht 
ist halb gewaschen! 


Das spürt man, sobald das gute 
seifenhaltige Schichtpulver dabei 
is. Denn am nächsten Morgen 
sind die meisten Flecken aus der 
Wäsche verschwunden. Der rest- 
liche Schmutz aber wird mühelos 
beim Kochen entfernt. 


SCHICHTPULVER 


: Jöst den Schmutz, weil es Seife enthält 


Se. Majeftät der König haben mit Sr, Majeſtät 
dem Kaiſer aller Reußen ein Off- und Devenſiv⸗ 
Bündnis abgeſchloſſen. 


An Mein Volk. 

So wenig für Mein treues Volk als für Deutſche, bedarf es 
einer Rechenſchaft über die Urſachen des Krieges, welcher jetzt 
beginnt. Klar liegen ſie dem unverblendeten Europa vor Augen. 

Wir erlagen unter der Übermacht Frankreichs. Der Frieden, 
der die Hälfte Meiner Unterthanen Mir entriß, gab uns ſeine 
Segnungen nicht; denn er ſchlug uus tiefere Wunden, als ſelbſt 
der Krieg. Das Mark des Landes ward ausgeſogen, die Haupt⸗ 
feſtungen blieben vom Feinde beſetzt, der Ackerban ward gelähmt 
ſowie der ſonſt ſo hoch gebrachte Kunſtfleiß unſerer Städte. Die 
Freiheit des Handels ward gehemmt, und dadurch die Quelle des 
Erwerbs und des Wohlſtandes verſtopft. Das Land ward ein 
Naub der Verarmung. 

Durch die ſtreugſte Erfüllung eingegangener Verbindlichkeiten 
hoffte Ich Meinem Volke Erleichtekung zu bereiten und den fran⸗ 
zöſiſchen Kaiſer endlich zu überzeugen, daß es ſein eigener Vortheil 
ſey, Preußen ſeine Unabhängigkeit zu laſſen. Aber Meine reinften 
Abſichten wurden durch Übermut und Treuloſigkeit vereitelt, und 
uur zu deutlich ſahen wir, daß des Kaiſers Verträge mehr noch wie 
ſeine Kriege uns langſam verderben mußten. Jetzt iſt der Augen⸗ 
blick gekommen, wo alle Tänſchung über unſern Zuſtand aufhört. 

Brandenburger, Preußen, Schleſier, Pommern, Litthauer! Ihr 


wißt, was Ihr ſeit faſt ſieben Jahren erduldet habt, Ihr wißt, was 


Euer trauriges Los iſt, wenn wir den beginnenden Kampf nicht 
ehrenvoll enden. Erinnert Euch an die Vorzeit, an den Großen 
Rurfürtgy, den Großen Friedrich. Bleibt eingedenk der Güter, 


ee 


Leopold von Nanle: | 


die unter ihnen unſere Vorfahren blutig erkämpften: Gewiſſens⸗ 
freiheit, Ehre, Unabhängigkeit, Handel, Kuuſtfleiß und Wiſſenſchaft. 
Gedenkt des großen Beiſpiels unſerer mächtigen Verbündeten, der 
Ruſſen, gedenkt der Spanier, der Portugieſen. Selbſt kleinere 
Völker ſind für gleiche Güter gegen mächtigere Feinde in den 
Kampf gezogen und haben den Sieg errungen. Erinnert Euch an 
die heldenmütigen Schweitzer und Niederländer. 

Große Opfer werden von allen Ständen gefordert werden: 
denn, unſer Beginnen iſt groß, und nicht geringe die Zahl und die 
Mittel unſerer Feinde. Ihr werdet jene lieber bringen, für das 
Vaterland, für Euren angeborenen König, als für einen fremden 
Herrſcher, der wie fo viele Beiſpiele lehren, Eure Söhne und Ehre 
letzten Kräfte Zwecken widmen würde, die End ganz fremd find. 
Vertrauen auf Gott, Ausdauer, Muth, und der mächtige Beiftend 
unſerer Bundesgenoſſen, werden unſeren redlichen Anſtrengungen 
fiegreihen Lohn gewähren. 

Aber, welche Opfer auch von Einzelnen gefordert werden 
mögen, ſie wiegen die heiligen Güter nicht auf, für die wir ſie 
hingeben, für die wir ſtreiten und ſiegen müſſen, wenn wir nicht 
aufhören wollen, Preußen und Deutſche zu ſeyn. 


Es iſt der letzte entſcheidende Kampf, den wir beſtehen für 


unſere Exiſtenz, unſere Unabhängigkeit, unſern Wohlftand; keinen 
andern Ausweg giebt es, als einen ehrenvollen Frieden oder einen 
ruhmvollen Untergang. Auch dieſem würdet Ihr getroſt entgegen 
gehen, um der Ehre willen, weil ehrlos der Preuße und der 
Deutſche nicht zu leben vermag. Allein wir dürfen mit Zuverſicht 
vertrauen Gott und unſer feſter Willen werden unſerer gerechten 
Sache den Sieg verleihen, mit ihm einen ſicheren glorreichen 
Frieden und die Wiederkehr einer glücklichen Zeit, 


Breslau, den 17. März 1813. 
Friedrich Wilhelm. 


Der Eintritt des Chriſtentums in die römiſche Welt. 


Überblicken wir den Umkreis der alten Welt in den 


früheren Jahrhunderten, ſo finden wir ihn mit einer 


großen Anzahl unabhängiger Völkerſchaften erfüllt. Um 
das Mittelmeer her, ſoweit von den Küſten die Kunde in 
das innere Land reicht, wohnen ſie, mannigfach geſondert, 
urſprünglich alle eng begrenzt, in lauter freien und eigen⸗ 
tümlich eingerichteten Staaten. Die Unabhängigkeit, die 
ſie genießen, iſt nicht allein politiſch: allenthalben hat ſich 
eine örtliche Religion ausgebildet, die Ideen von Gott und 
göttlichen Dingen haben ſich gleichſam lokaliſiert; nationale 
Gottheiten von den verſchiedenſten Attributen nehmen die 
Welt ein; das Geſetz, das ihre Gläubigen beobachten, iſt 
mit dem Staatsgeſetz unauflöslich vereinigt. Wir dürfen 
ſagen, dieſe innige Vereinigung von Staat und Religion, 
dieſe zwiefache Freiheit, die nur etwa durch leichte Ver⸗ 
pflichtungen der Stammesverwandtſchaft beſchränkt wurde, 
hatte den größten Anteil an der Bildung des Altertums. 
Man war in enge Grenzen eingeſchloſſen, aber innerlich 
derſelben konnte ſich die ganze Fülle eines jugendlich ſich 
ſelber überlaſſenen Daſeins in freien Trieben entwickeln. 

Wie wurde dies alles ſo anders, als die Macht von 
Rom emporkam! Alle die Autonomien, welche die Welt er⸗ 
füllen, ſahen wir eine nach der andern ſich beugen und 
verſchwinden; wie ward die Erde plötzlich ſo öde an freien 
Völkern! 1 

Zu anderen Zeiten ſind die Staaten erſchüttert, weil 
man aufgehört hatte, an die Religion zu glauben; damals 
mußte die Unterjochung der Staaten den Verfall ihrer 
Religionen nach ſich ziehen. Mit Notwendigkeit, im Ge⸗ 
folge der politiſchen Gewalt ſtrömten die nach Rom zu⸗ 
ſammen; welche Bedeutung aber konnte ihnen noch bei⸗ 
wohnen, ſobald fie von dem Boden losgeriſſen wurden, auf 


dem fie einheimiſch waren? Die Verehrung der Iſts hatte 
vielleicht einen Sinn in Agypten: ſie vergötterte die Natur⸗ 
kräfte, wie fie in dieſem Land erſcheinen; in Rom ward ein 
Götzendienſt ohne allen Sinn daraus. Indem dann die 
verſchiedenen Mythologien einander berührten, konnten ſie 
nicht anders, als ſich wechſelſeitig beſtreiten und auflöſen. 
Es war kein Philoſophem zu erdenken, das ihren Wider⸗ 
ſpruch zu beſeitigen vermocht hätte. 

Wäre dies aber auch möglich geweſen, ſo hätte es dem 
Bedürfnis der Welt ſchon nicht mehr genügt. Bei aller 
Teilnahme, die wir dem Untergang ſo vieler freier 
Staaten widmen, können wir doch nicht leugnen, daß aus 
ihrem Ruin unmittelbar ein neues Leben hervorging. 
Indem die Freiheit unterlag, fielen zugleich die Schranken 
der engen Nationalitäten. Die Nationen waren über⸗ 
wältigt, zuſammen erobert worden, aber eben dadurch ver⸗ 
einigt, verſchmolzen. Wie man das Gebiet des Reiches den 
Erdkreis nannte, jo fühlten ſich die Einwohner desſelben 
als ein einziges, ein zuſammengehörendes Geſchlecht. Das 
menſchliche Geſchlecht fing an, ſeiner Gemeinſchaftlichkeit 
inne zu werden. . 

In dieſem Moment der Weltentwicklung ward Jeſus 
Chriſtus geboren. a 

Wie ſo unſcheinbar und verborgen war ſein Leben, 
ſeine Beſchäftigung, Kranke zu heilen, ein paar Fiſchern, 
die ihn nicht immer verſtanden, andeutend und in Gleich⸗ 
niſſen von Gott zu reden; er hatte nicht, da er ſein Haupt 
hinlegte; — aber, auch auf dem Standpunkt dieſer unſerer 
weltlichen Betrachtung dürfen wir es ſagen: unſchuldiger 
und gewaltiger, erhabener, heiliger hat es auf Erden nichts 
gegeben, als ſeinen Wandel, fein Leben und fein Sterben; 


und in jedem ſeiner Sprüche wohnt der lautere Gottes⸗ 


odem; es find Worte, wie Petrus ſich ausdrückt, des ewigen 
Lebens; das Menſchengeſchlecht hat keine Erinnerung, 
welche dieſer nur von ferm zu vergleichen wäre. 

Wenn die nationalen Verehrungen je ein Element 
wirklicher Religion in ſich eingeſchloſſen haben, ſo war dies 
damals vollſtändig verdunkelt; fie hatten, wie gejagt, 
keinen Sinn mehr; in dem Menſchenſohn, Gottesſohn er⸗ 
ſchien ihnen gegenüber das ewige und allgemeine Verhält⸗ 
nis Gottes zu der Welt, des Menſchen zu Gott. 

In einer Nation ward Chriſtus geboren, die ſich durch 
ein einſeitiges ſtrenges Ritualgeſetz von allen anderen am 
entſchiedenſten abſonderte, die ſich aber das unermeßliche 
Verdienſt erworben, den Monotheismus, den ſie von An⸗ 
beginn bekannte, unwandelbar feſtzuhalten, ſich ihn nie 
entreißen zu laſſen. Allerdings dachte ſie ihn eben auch 
als einen nationalen Dienſt, nunmehr aber bekam er eine 
ganz andere Bedeutung. Chriſtus löſte das Geſetz auf, in⸗ 
dem er es erfüllte; der Menſchenſohn erwies ſich nach 
ſeinem Ausſpruch als Herr auch des Sabbats; er entfeſſelte 
den ewigen Inhalt der von einem engen Verſtand un⸗ 
begriffenen Formen. Aus dem Volke, das bisher durch 
unüberſteigliche Schranken der Geſinnung und der Sitte 
von allen anderen getrennt war, erhob ſich dann mit der 
Kraft der Wahrheit ein Glaube, der ſie alle einlud und auf⸗ 
nahm. Es ward der allgemeine Gott verkündigt, durch 
den, wie Paulus den Athenern predigte, von einem Blut 
aller Menſchen Geſchlechter über den Erdboden wohnen. 
Für dieſe erhabene Lehre war, wie wir ſahen, eben der 
Zeitpunkt eingetreten: es gab ein Menſchengeſchlecht, ſie zu 
faſſen. Wie ein Sonnenblick, ſagt Euſeblius, leuchtete ſie 
über die Erde dahin. In kurzer Zeit ſehen wir ſie von 
dem Euphrat bis an den Atlantiſchen Ozean, längs des 
Rheins und der Donau, über die geſamten Grenzen des 
Reiches ausgebreitet. 

So harmlos und unſchuldig ſie aber auch war, ſo Amte 
ſie doch der Natur der Sache nach ſtarken Widerſtand in 
den beſtehenden Dienſten finden, die ſich an die Gewohn⸗ 
heiten und Bedürfniſſe des Lebens, an alle alten Er⸗ 
innerungen anſchloſſen und jetzt eine Wendung genommen 
hatten, durch die ſie der Verfaſſung des Reiches doch auch 
wieder entſprachen. 

Der politiſche Geiſt der antiken Religionen verſuchte 
ſich noch einmal in einer neuen Bildung. Die Summe 
aller jener Autonomien, welche einſt die Welt erfüllt, ihr 
Geſamtinhalt war einem einziges zuteil geworden, es gab 
noch eine einzige Gewalt, die von ſich ſelber abhängig zu 
ſein ſchien; die Religion erkannte dies an, indem ſie dem 
Imperator göttliche Verehrung widmete. Man richtete 
ihm Tempel auf, opferte ihm auf Altären, ſchwur bei 
feinem Namen und feierte ihm Feſte, feine Bildniffe ge⸗ 
währten ein Aſyl. Die Verehrung, die dem Genius des 
Imperators erwieſen wurde, war vielleicht die einzige all⸗ 
gemeine, die es in dem Reiche gab. Alle Götzendienſte be⸗ 
quemten ſich ihr; ſie war eine Stütze derſelben. 

Dieſer Dienſt des Cäſar und die Lehre Chriſti hatten 
im Verhältnis zu den lokalen Religionen eine gewiſſe 
Ahnlichkeit; aber zugleich ſtanden ſie auch in einem Gegen⸗ 
ſatz, der ſich nicht ſchärfer denken läßt. 

Der Imperator faßte die Religion in dem weltlichen 
Bezuge, — an die Erde und ihre Güter gebunden: ihm 
ſeien dieſelben übergeben, ſagt Eelfins; was man habe, 
komme von ihm. Das Chriſtentum faßte ſie in der Fülle 
des Geiſtes und der überirdiſchen Wahrheit. 

Der Imperator vereinigte Staat und Religion; das 
Chriſtentum trennte vor allem das, was Gottes, von dem, 
was des Kaiſers iſt. 

Indem man dem Imperator opferte, bekannte man ſich 
zur tiefſten Knechtſchaft. Eben darin, worin bei der 
früheren Verfaſſung die volle Unabhängigkeit beſtand, in 
der Vereinigung der Religion und des Staates, lag bei 
der damaligen die Beſiegelung der Unterjochung. Es war 


ein Akt der Befreiung, daß das Chriſtentum den Gläubigen 


verbot, dem Kaiſer zu opfern. 

Der Dienſt des Imperators war endlich auf die 
Grenzen des Reiches, des vermeinten Erdkreiſes, be⸗ 
ſchränkt; das Chriſtentum war beſtimmt, den wirklichen zu 
umfaſſen, das geſamte Menſchengeſchlecht. Das urſprüng⸗ 
liche, älteſte religiöfe Bewußtſein, oder wenigſtens ein un⸗ 
bedingt reines, durch keine notwendige Beziehung auf den 
Staat getrübtes, ſuchte der neue Glaube in den Nationen 
zu erwecken und ſetzte es dieſer weltherrſchenden Gewalt 
entgegen, die, nicht zufrieden mit dem Irdiſchen, auch das 
Göttliche unterwerfen wollte. Dadurch bekam der Menſch 
ein geiſtiges Element, indem er wieder ſelbſtändig, frei und 
perſönlich unüberwindlich wurde; es kam Friſche und neue 
Lebensfähigkeit in den Boden der Welt; ſie wurde zu 
neuen Hervorbringungen befruchtet. 

Es war der Gegenſatz des Irdiſchen und des Geiſtigen, 
der Knechtſchaft und der Freiheit, allmählichen Abſterbens 
und lebendiger Verjüngung. 


Hier iſt nicht der Ort, den langen Kampf dieſer Prin⸗ 


sipien zu beſchreiben. Alle Lebenselemente des Römiſchen 
Reiches wurden in Bewegung gezogen und allmählich von 
dem chriſtlichen Weſen ergriffen, durchdrungen, in dieſe 
große Richtung des Geiſtes fortgeriſſen. Von ſich ſelber, 
ſagt Chryſoſtomus, iſt der Irrtum des Götzendienſtes er⸗ 
loſchen. Schon ihm erſcheint das Heidentum wie eine er⸗ 
oberte Stadt, deren Mauern zerſtört, deren Hallen, 
Theater und öffentliche Gebäude verbrannt, deren Ver⸗ 
teidiger umgekommen ſeien; nur unter den Trümmern 
ſehe man noch ein paar Alte, ein paar Kinder ſtehen. 2 

Bald waren auch dieſe nicht mehr, und es trat eine 
Verwandlung ohnegleichen ein. 

Aus den Katakomben ſtieg die 
Märtyrer hervor; 
Götter angebetet werden, aus den nämlichen Säulen, die 
deren Tempel getragen, erheben ſich Heiligtümer zum Ge⸗ 
dächtnis derjenigen, die dieſen Dienſt verſchmäht und 
darüber den Tod erlitten hatten. Der Kultus, den man 
in Einöden und Gefängniſſen begonnen, nahm die Welt 
ein. Man wundert ſich zuweilen, daß gerade ein weltliches 
Gebäude der Heiden, die Baſilika, in eine Stätte chriſt⸗ 
licher Verehrung umgewandelt worden. Es hat dies noch 


Verehrung der 


etwas ſehr Bezeichnendes. Die Apſis der Baſilika enthielt 


ein Auguſteum, die Bilder eben jener Cäſaren, denen man 


göttliche Ehre erwies. An die Stelle derſelben trat, wie 


wir in ſo vielen Baſiliken noch heute ſehen, das Bild 
Chriſti und der Apoſtel; an die Stelle der Weltherrſcher, 


die ſelber als Götter betrachtet wurden, trat der Menſchen⸗ 


ſohn, Gottesſohn; die lokalen Gottheiten wichen, ver⸗ 


ſchwanden. An allen Landſtraßen, auf der ſteilen obe des 


Gebirges, in den Päſſen durch die Talſchluchten, auf den 
Dächern der Häuſer, in der Moſaik der Fußböden ſah man 
das Kreuz. Es war ein entſchiedener, vollſtändiger Sieg. 


dann in feinen fpäteren Zeiten die 


an den Stellen, wo die olympiſchen 


Wie man auf Münzen Konſtantins das Labarum mit dem 
Monogramm Chriſti über dem beſiegten Drachen erblickt, 
ſo erhob ſich über dem gefallenen * Verehrung 
und Name Chriſti. 

Auch von dieſer Seite betrachtet, wie unendlich iſt die 
Bedeutung des Römiſchen Reiches! In den Jahrhunderten 
ſeiner Erhebung hat es die Unabhängigkeit gebrochen, die 
Völker unterworfen; es hat jenes Gefühl der Selbſtändig⸗ 
keit, das in der Sonderung lag, vernichtet; dagegen hat es 
wahre Religion in 
ſeinem Schoß hervorgehen ſehen, — den reinſten Ausdruck 
eines gemeinſamen Bewußtſeins, welches weit über ſeine 
Grenzen reicht, das Bewußtſein der Gemeinſchaft in dem 
einen wahren Gott. Dürfen wir ſagen, daß das Reich 
durch dieſe Entwicklung ſeine eigene Notwendigkeit aufhob? 
Das Menſchengeſchlecht war nunmehr ſeiner ſelbſt inne⸗ 
geworden; es hatte ſeine Einheit in der Religion gefunden. 


Troſt. 


Es haben viel Dichter gefungen 
im jchönen deufjchen Land, 
nun find ihre Lieder verflungen, 
die Sänger ruhn im Sand. 


Aber ſolange noch kreiſen 
die Stern um die Erde rund, 
tun Herzen in neuen Weiſen 
die alte Schönheit kund. 


Im Walde da lieat verfallen 

der alten Helden Baus, 

doch aus den Toren und Hallen 
bricht jährlich der Frühling aus. 


und wo immer müde Fechter 
ſinken im mutigen Strauß, 
es kommen friſche Geſchlechter 
und fechten es ehrlich aus. 


Joſeph v, Eichendorff 
geb. am 10. März 1288. in Lubowitz. 
Kreis Ratibor (geſt. 1857.) 


965 Schulkind am Morgen. 


„Wo iſt denn der Schulranzen?“ — „Willſt du wohl eſſen?“ 
„Ach, iſt das Kind heute morgen wieder nervös!“ das ſind 
nur wenige Ausſprüche von den vielen, die man morgens in 
der Familie kurz vor dem Aufbruch des Kindes zur Schule 
hören kann. Hat die Mutter recht, wenn ſie ihr Kind nervös 
nennt? Sicherlich nicht; denn die Nerven des Kindes ſind 
noch unverbraucht und wahrſcheinlich ſtärker als die der 
Mutter. In Familien, wo Ausſprüche wie die oben genannten 
morgens an der Tagesordnung ſind, herrſcht eine falſche Zeit⸗ 
einteilung, fehlt die unbedingt nötige richtige Ordnung. Eltern 
ſchulpflichtiger Kinder, beſonders die Mütter, ſollten dafür 
ſorgen, daß dieſer Übelſtand abgeſtellt wird. 

Aber wie? Zunächſt darf es nicht vorkommen, daß das 
Kind morgens noch ſeine Schreibhefte, Leſebücher uſw. in den 
Torniſter packen, womöglich noch einen Teil der Schularbeiten 
erledigen muß. Das hat unbedingt am Abend vorher zu 
geſchehen. Der fertig gepackte Schulranzen ſoll abends an einer 
ganz beſtimmten, immer gleichen Stelle untergebracht werden, 
damit er morgens griffbereit iſt. Das Einpacken erfolgt abends 
auch mit viel größerer Ruhe und Beſonnenheit, ſo daß es nicht 
vorkommen kann, daß dem Kind auf dem Schulwege plötzlich 
einfällt, daß es etwas vergeſſen hat und daß es womöglich 
zurückläuft, um das Vergeſſene noch zu holen. 

Auch die große Körperſäuberung ſoll nicht morgens 
in der Eile, ſondern am Abend vorgenommen werden. Sie 
erfolgt dann nicht nur gründlicher, ſondern verhindert auch, 
daß das Kind den Staub des Tages mit ins Bett nimmt. Bei 
dieſer abendlichen großen Wäſche iſt das gründliche Zähne⸗ 
putzen nicht zu vergeſſen, das unter Verwendung einer guten 
Zahnpaſta erfolgen fol. Die Mütter tun gut daran, dos Kind 
beim Waſchen zu überwachen, dabei auch unauffällig den ent⸗ 
blößten Körper des Kindes zu muſtern, um armee Haut⸗ 
ausſchläge, Entzündungen uſw. rechtzeitig feſtzuſtell Be⸗ 
obachtet man ſolche Schäden, kann man ihnen meiſtens leicht 
mit den geeigneten Mitteln abhelfen. Nach dem Waſchen gut 
abtrocknen und dann raſch ins Bett, das Licht löſchen und für 
unbedingte Ruhe ſorgen, damit das Kind ſchnell einſchläft. Das 
Schulkind braucht in den erſten Jahren noch zwölf bis elf, bis 
zum Ende der Schulzeit aber immer noch mindeſtens zehn 
Stunden Schlaf. Wenn das Kind abends nicht ins Bett will, 
wenn es bettelt, noch ein halbe Stündchen aufbleiben zu dürfen, 


ſo ſollen die Eltern nicht nachgiebig ſein, ebenſowenig wie am 


Morgen, wenn es ſich um das Aufſtehen handelt. Die fünf 
Minuten, die das Kind morgens über die feſtgeſetzte Zeit noch 
im Bett bleibt, rächen ſich ſehr häufig, ſei es beim Frühſtück 
oder auf dem Schulweg, der jetzt vielleicht im Laufſchritt zurück⸗ 
gelegt werden muß. Die Folge iſt dann, daß das Kind ermüdet 
und abgehetzt in der Schule ankommt, ſchäfrig iſt und dem 
Unterricht nicht folgen kann. 

Eine Quelle häufiger Verdrießlichkeit iſt das Früh ſt ü d. 


Manche Kinder frühſtücken ausgiebig und mit gutem Appetit, 


andere wieder wollen durchaus nichts eſſen. Es iſt nicht immer 


ratſam, im letzteren Fall einen allzu heftigen Zwang aus⸗ 


zuüben, vorausgeſetzt, daß die Kinder ein gutes und reichliches 
Frühſtück für die 10 Uhr⸗Pauſe mitnehmen und dieſes dann in 
Ruhe verzehren können. Beſſer freilich iſt es in jedem Falle, 
wenn man das Kind dazu erzieht, frühmorgens ausreichend zu 
eſſen. Der Magen iſt dann am aufnahmefähigſten und am 
beſten in der Lage, nicht nur die verbrauchte Zellſubſtanz und 


Körperwärme zu ergänzen, ſondern auch das für den Aufbau 
des Körpers Nötige richtig zu verarbeiten. Zum erſten Früh⸗ 
ſtück empfiehlt ſich eine Mehl⸗ oder Haferflockenſuppe, eine 


Taſſe Milch oder Milckkakao, eine Scheibe loder auch zwei) 


Vollkornbrot mit Butter oder Schmalz, Honig oder Marmelade 


Auch etwas Obſt bekommt dem Kind morgens vorzüglich: es 
kann auch zum zweiten Frühſtück mitgegeben werden. Die 
Eltern tun gut daron, wenn ſie gleichzeitig mit dem Kinde 
frühſtücken. Die Mahlzeit wird dann mit größerer Ruhe ein⸗ 
genommen. 

Von großer Wichtigkeit iſt es weiterhin, das Kind ſchon 


von der früheſten Jugend her an eine regelmäßige Darm⸗ 
entleerung zu gewöhnen. Ant beiten iſt es, wenn dieſe ſtets 


zur gleichen Saunde morgens vor dem Fortgang zur Schule 
erfolgt. 


Ein 1 der polniſchen Jugend 
n Danzig. 

Dieſer Tage hat in Danzig ein „Meeres⸗ Appelt 
der polniſchen Jugendverbände ſtattgefunden, 
an dem, wie die polniſche Preſſe erklärt, insgeſamt etwa 
2000 Perſonen teilgenommen haben. Aufgabe dieſer Ver⸗ 
anſtaltung war es, der polniſchen Jugend die Bedeutung des 
Meeres für die künftige Entwicklung der Großmacht Polen 
vor Augen zu führen und gleichzeitig den Nachweis dafür 
zu erbringen, wie gut organiſiert die polniſche Jugend im 
Gebiet der Freien Stadt iſt. Bemerkenswert iſt die Tat⸗ 
ſache, daß die beiden Hauptredner des Abends, ein Mitglied 
der polniſchen diplomatiſchen Vertretung Rat Perkowſki 
und der Redakteur Cieſzynſki, ſich aller Angriffe gegen 
die Freie Stadt bzw. den Nationalſozialismus enthielten, 
wohl aber hervorhoben, welche Aufgaben der polniſchen Ju⸗ 
gend in Danzig zufallen. Drei Richtlinien wurden auf⸗ 
geſtellt: zunächſt ſoll nur das Allgemeinwohl der polniſchen 
Bevölkerungsteile in der Freien Stadt maßgeblich ſein, ſo⸗ 
dann wird eine zielbewußte Konzentration der polniſchen 
Kräfte gefordert, ſo daß die Zerſplitterung der Jugend⸗ 
organiſationen aufhört, und ſchließlich müſſe ſich gerade die 
Jugend deſſen bewußt ſein, welche Miſſion ihr hinſichtlich der 
polniſchen Seepolitik übertragen ſei. 

* 


Gegen die Verwahrloſung 
der engliſchen Jugend. 
Ein Hirtenbrief des Biſchofs von London. 


In einem Hirtenbrief des Londoner Biſchofs Dr. 
Ingram wird auf die Verwahrloſung der engliſchen In⸗ 
gend hingewieſen und dem gegenüber die körperliche Ertüch⸗ 
tigung der deutſchen Jugend als vorbildlich hingeſtellt. „Es 
wird einem übel“, ſo heißt es in dem Hirtenbrief unter 
anderem, „wenn man ſieht, wie junge Männer und Frauen 
in England durch unſinnigen Genuß von Alkohol, durch 
übermäßiges Eſſen und Rauchen ſowie durch ein zügelloſes 
Nachtleben ihre Geſundheit ruinieren.“ In Deutſchland habe 
man durch den Grundſatz, daß jedes Vergnügen vor der 
Liebe zur Nation zurücktreten müſſe, große Erfolge auf dem 
Gebiet der Jugendertüchtigung erzielt.“ 


Schließlich ſollen die Mütter beim JVFTVTVTVTCCCCCCCCCCCCV%%%%CCꝙCCFCCCC RITTET TRITT des 
Kindes darauf dringen, daß es ſich ſofort wäſcht und ſich nicht 
mit ungeſäuberten Händen zum Mittagstiſch ſetzt. Sie ſollen 
ferner regelmäßig das Haar gründlich mit einem Staubkamm 
kämmen, um etwa aus der Schule mitgebrachtes Ungeziefer zu 
entdecken; denn das kommt auch heute trotz verbeſſerter 
Hygiene immer noch vor. Gegebenenfalls nehme man eine 
gründliche Reinigung mit e oder anderen ge⸗ 
eigneten Präparaten vor. 


Die Etadt am Rande der Hölle. 
Ein amerikaniſches Bergwerk 
brennt ſeit fünf Jahrzehnten. 

In den Kohlengruben von Perry im nord 
amerikaniſchen Staat Ohio wurde um das Jahr 1884 
von ſtreikenden Arbeitern ein Feuer gelegt, das bis 
heute noch nicht gelöſcht werden konnte. 

Als damals unter den Grubenarbeitern von Perry ein 
Streik ausbrach, der zu den ſchwerſten Konflikten führte, 
die Amerika je erlebte — es gab blutige Zuſammenſtöße wie 
in einem Krieg —, verübten einige Streikende eine fürchter⸗ 
liche Tat, ſchlichen nachts in einen Schuppen, in dem einige 
Kohlenwagen auf dem Gleiſe ſtanden, überſchütteten die 
ganze Ladung mit Petroleum, zündeten ſie an und ſtießen 
e brennenden Wagen in die Grube hinunter. 

Die Folgen waren ungeheuerlich. Das Kohlenlager be- 
gann an der Grubenmündung zu brennen, und das Feuer 
wälzte ſich in den Schächten und Stollen des Bergwerks 
fort. Es griff ſolcherart um ſich, daß kaum ein Verſuch 
unternommen werden konnte, es zu löſchen. Wochen, ia, 
Monate hindurch fraßen ſich die Flammen immer tiefer in 
die Unterwelt. Aus Monaten wurden Jahre — und heute 
fieht die Gegend von Perry wie eine vulkaniſche 
Landſchaft aus. Der Feuerherd erſtreckt ſich über ein 
Gebiet von 24 Quadratkilometern. Überall klaffen Erdriſſe 
und Krater, aus denen Wolken von giftigen Gaſen emporſteigen. 

Die Einwohner von Perry haben mancherlei erleben 
müſſen. Als ein Farmer eines Morgens Waſſer holen 
wollte, fand er ſtatt des Brunnens einen kleinen Vulkan 
vor. Die Hitze hatte über Nacht das ganze Waſſer aus⸗ 
getrocknet, und aus dem Brunenloch qualmte eine Rauch⸗ 
und Feuerſäule. Viele Höfe mußten geräumt werden, weil 
der Boden plötzlich nachgab. 

Die Gegend von Perry war einſt ſehr reich an Natur⸗ 
ſchätzen. Es gab dort Wälder und fruchtbare Felder. Heute 
iſt alles abgebrannt, und ſelbſt die kleineren Kohlengruben 
mußten aufgelaſſen werden. Unweit des brennenden 
Grubengebiets liegt die kleine Stadt New Straitville, die 
in den amerikaniſchen Zeitungen den unheimlichen Namen 
einer „Stadt am Rande der Hölle“ führt. Noch iſt 
fie nicht unmittelbar bedroht, wenngleich einige ihrer Stra⸗ 
ßen ſchon in Mitleidenſchaft gezogen wurden. 

Die Behörden des Staates Ohio ſind in all den Jahren 
nicht untätig geweſen. Sie haben vielmehr viele Verſuche 
unternommen, um dieſer unterirdiſchen Feuersbrunſt Herr 
zu werden. Es wurden große Arbeiterſcharen ausgeſchickt, 
um die Krater und Erdriſſe zu verſchütten. Man führte 
dicke unterirdiſche Betonmauern auf und leitete ganze Bäche 
in die Schächte. Bisher blieb jedoch alles vergeblich. 

Gegenwärtig wird nun wieder verſucht, der Kataſtrophe 
von Perry ein Ende zu bereiten. Die Regierung hat be⸗ 
ſchloſſen, die Löſchmaßnahmen als Notſtandsarbeit fortzu⸗ 
ſetzen, und einen Betrag im Werte von mehreren Mil- 
lionen Mark dafür bewilligt. Sollte es gelingen, die 
unterirdiſche Feuersbrunſt zu meiſtern, ſo werden ſich die 
bisherigen hohen Koſten der Löſchvetſuche vielfach bezahlt 
machen. Die verbrannten Kohlenlager hätte man für 12 
Millionen Mark verkaufen können, und die in den Gruben 
noch vorhandenen Kohlen ſollen einen Wert von 150 Mil- 
lionen Mark beſitzen. 

Die Bewohner von Perry haben allerdings nicht viel 
Hoffnung, daß es gelingt, den Brand zu löſchen. Die alten 
Leute, die ihn von ſeinem Anfang an kennen, ſind der Mei⸗ 
nung, daß dieſes Feuer ewig brennen werde. 


